
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 13 (1923)

Heft: 17

Artikel: Völkerpsychologisches zur Frauenbewegung

Autor: Zulliger, H.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-637791

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 19.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-637791
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD 209

geborenen fçjerren unb ber Stabt Dhun
über bie Sewanbtnuß, ftonftruftion unb
(Erhaltung ber oielen ob, in unb unter ber

Stabt 3T)urt ïid) befinblidjen Sdjleufen,
Rlauern, Scbroeltenen, Sriiden unb ber»

gleiten SBaffertoerfen ein oollftänbiges
33erbal (Rflichtigfeitsurfunbe) errichtet,
xuorin es über bie Scßergligbrüde hetfet:

„Sit iit anno 1724 renooiert unb erbauen

toorben; bagu haben 901. 53- £»• Herren
hatbigen Dßeil ber itöften beigetragen,
bergeftalten bas beibfeitige ßanbwehren
ober Srüdftöd iorooht als bas fteinige
Sod) gemeinfdjaftlidj in (Ehren erhalten
werben. Rad) alter Hebung foil bie

Stabt bie Sauhbäume in ihren ftöfteit
herführen laffen unb barlegen, bie fie
aber aus benett oberfeitt. Säumen su

nehmen bas Red)t hat unb ihr jeweilen
burd) ben fjerru Schultheißen oergeigt
werben. hingegen wirb bie Seleguttg ber

Sri'ide unb ber Seitenwänbe, wie auch

bie gemeine alljährliche Deduttg unb (Er»

beüerung bes Dachs burd) beit obrigteitl.
£>ernt Rmtmann in (Ehren halten. Rtiir»
ben aber nahmhafte Reparaturen ober

gar ein neuer Dacßftuhl oon Röthen fein,
io gefdjieht bie Serföftiguitg 3um halben
Dheil swiid)cu 90t. £>• £>• Herren unb
ber Stabt Dhuu."

Diefe Stüde war alfo früher gebedt
unb fie würbe oon einem fteinernen Socb

getragen. Sin Sabre 1852 mußte ein

Umbau erfolgen unb ber beftunb in neuen

Sßiberlagem, gwei neuen hölgernen So»

djen (bie heute itod) befteljenben) als
(Erfat3 bes oorljanbenen Steinpfeilers unb
itt neuer, hölgertter unb offener gaßo»
bahn. 3ubent würbe ber 3ugattg fta'öt»

wärts etwas erweitert. Rttno 1863 mußte bie Sriide neuer»

bings umgebaut werben unb erhielt aufteile ber hölgernen
Dragfonftruftion eine eiferue, unb bamit im allgemeinen
auch bie heutige ©eftalt.

^ôïkcrpf^cîîoIogtfc^côâM^raucnbeiDcgung
2ßir ftehen heute in einem Zeitalter bes Ueberganges.

Der itampf ber gegenfäßlicßen Rnfdjauungen unb SOteinungen
äußert fid) befonbers heftig iit ber grauenfrage. Die moberne
grau will nicht nur Rnteil haben an ber bis oor furger 3eit
nur für bie Herren ber Sdjöpfung referoierten Rrbeit unb
Silbung (fçjodjfdjule), fie möchte auch bas paffioe unb attioe
Stimmrecht befißen, furg, fie ftrebt mit aller Rladjit aus beut

Rbßöngigfeits» begrn. llntertanenoerhältnis heraus unb oer»

langt auf ber gangen flinie greißeit, ©feid)bered)tigung.
©ine Serliner Rfpäjologin, Dr. Rl atßilSe Sa er»

ting, fud)t in ihrem Suche „Die weibliche ©igen»
art im 9R ä tt it e r ft a a t unb bie m ännlidje ©igen»
art im ff r a u e u ft a a t" burdj oölferpfgchofogifdje Unter»
fuchungen ben Seweis gu erbringen, baß bie Seoorguguitg
eines ©efd)Ied>tes für bas Staatsleben nidjt oon ©utem fei,
feien nun Rlaiitu ober grau bie jrjerrfdjettben.

Die oergleidjenbe Rfpd)ologie oon 90taun unb 2Beib
würbe bis jeßt immer ooiu männerftaatlichen Stanbpunït
aus betrieben. Die Serfafferin fudjt eine neue Sergletdjs»
bafis: fie will ©efcßlecßter in oöllig gleicher Sage betradjten.
Sie unterfudjt grau unb Rlann guttädjft im grauenftaat.

Regppter, Spartaner, 3 a ut t f dj aba l e n,
SOI a r i an en, Sroïefett, ©aros, Dapafs, Sa»
1 o n b a s u. a. m. hatten nachweislich in ihren Staaten
grauenßerrfebaft eingerichtet.

Das neue Saltlerbaus in Cbun.
2Ufr. Sûitjteiit, 9lrdjiteït; SDHtarDeitev 0. 3raÇmi, ?lrrf)itcït.

Die auffallenbften Hnterfdjiebe geigen fid) in ben Ria»
triardjaten biefer Sölfer im erotifdjen ©harafter oon Rlann
unb grau, in Siebes» unb ©hefitten. Stenn bie grau ßerrfeßt,
fo ift fie ber werbenbe Deil. Der Rtanm hat bie Rlitgift
mitgubringen, er muß eßelidje Dreue geloben unb wirb bei
©hebrud) fdjwer geftraft; er ïattn oerftoßen werben; er nimmt
ben Ratneit ber grau an; er fdjmüdt fich „wie ein junges
9Räbd)en"; er wirb oon feinen Segehrerinnen angeöidjtet;
er ift nidjt rechtlich hanblungsfäßig unb hat in allem bent
Stillen feiner grau gu gehorchen, ber umgeteljrt fo oiel
erlaubt ift, roie in unferem Staate beut Rlann. Die weib»
liehe ©igenart im grauenftaate erweift fid) als bas genaue
©egeitteil beffen, was wir bei uns als grauenibeat pflegen.
Der £>errfd)trieb feßeint alfo itidjt fpegififd) männlich gu fein:
bie grauen ber 90îarianen haben ihre ©atten fo fehr abfo»
lutiftifd) in ben frjänben, baß biefe nidjt bas geringfte ohne
©inwtlligung ber grau tun Surfen, unb wenn fie fid) toiber»
feßett, fo werben fie oon ber grau ober oon ben grauen
gang einfach) geprügelt. Die gürftinnen in fioactgo haben
bas Recht, ihre Suhlen 31t töten. Sie madjen im Sefonberen
bapon ©ebrattdj, wenn fie einen oon ihnen bei einer attberen
grau antreffen, ©in altägpptifdjer Sdjeibungsoertrag auf
Rapprus beginnt: „Stenn id) Sid) als ©atten entlaffe, in»

bent idj bid) ßaffe unb einen Ruberen mehr liebe als bid),
fo gebe idj bir ...." Sei ben Rfdjantinegent haben fid) bie
©atten ber giirftin bei beren Dob felber 311 töten, aiid) bei
gewiffen Snbianerftämmen herrfeßt biefer Sraudj. Die grau
im grauenftaat geftattet fidj für ihren Sorteil genau bie
gleiche hoppelte Rloral, wie ber Rlann im Rlämterftaat,
obfdjott bie nteiften im 9Ratriard)at Iebeitbett Sölfer iit nto»
nogatnen Serßältniffen leben. Die Rl 0 r a l hat fid) ein»
f a dj wie a u d) bas R e dj t in ungefehrtem Sinne
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geborenen Herren und der Stadt Thun
über die Bewandtnuß, Konstruktion und

Erhaltung der vielen ob, in und unter der

Stadt Thun sich befindlichen Schleuse»,

Mauern, Schrvellenen, Brücken und der-
gleichen Wasserwerken ein vollständiges
Verbal (Pflichtigkeitsurkunde) errichtet,
worin es über die Scherzligbrücke heißt:
„Ist in anno 1724 renoviert und erbauen

worden: dazu haben M. H. H. Herren
halbigen Theil der Kosten beigetragen,
dergestalten das beidseitige Landwehren
oder Brückstöck sowohl als das steinige
Joch gemeinschaftlich in Ehren erhalten
werden. Nach alter Uebung soll die

Stadt die Jaußbäume in ihren Kosten
herführen lassen und darlegen, die sie

aber aus denen oberkeitl. Bäumen zu

nehmen das Recht hat und ihr jeweilen
durch den Herrn Schultheißen verzeigt
werden. Hingegen wird die Belegung der

Brücke und der Seitenwände, wie auch

die gemeine alljährliche Deckung und Er-
besserung des Dachs durch den obrigkeitl.
Herrn Amtmann in Ehren halten. Wür-
den aber nahmhafte Reparaturen oder

gar ein neuer Dachstuhl von Nöthen sein,

so geschieht die Verköstigung zum halben
Theil zwischen M. H. H. Herren und
der Stadt Thun."

Diese Brücke war also früher gedeckt

und sie wurde von einem steinernen Joch

getragen. Im Jahre 1352 mußte ein

Umbau erfolgen und der bestund in neuen

Widerlagern, zwei neuen hölzernen Jo-
chen (die heute noch bestehenden) als
Ersatz des vorhandenen Steinpfeilers und
in neuer, hölzerner und offener Fahr-
bahn. Zudem wurde der Zugang stadt-
wärts etwas erweitert. Anno 1363 mußte die Brücke neuer-
dings umgebaut werden und erhielt anstelle der hölzernen
Tragkonstruktion eine eiserne, und damit im allgemeinen
auch die heutige Gestalt.

Bölkerpsychologisches zur Frauenbewegung
Wir stehen heute in einem Zeitalter des Ueberganges.

Der Kampf der gegensätzlichen Anschauungen und Meinungen
äußert sich besonders heftig in der Frauenfrage. Die moderne
Frau will nicht nur Anteil haben an der bis vor kurzer Zeit
nur für die Herren der Schöpfung reservierten Arbeit und
Bildung (Hochschule), sie möchte auch das passive und aktive
Stimmrecht besitzen, kurz, sie strebt mit aller Macht aus dein

Abhängigkeits- bezw. Untertnnenverhältnis heraus und ver-
langt auf der ganzen Linie Freiheit, Gleichberechtigung.

Eine Berliner Psychologin, Dr. Mathilde Va er-
ting, sucht in ihrem Buche „Die weibliche Eigen-
art im Männerstaat und die männliche Eigen-
art im Frauenstaat" durch völkerpsychokogische Unter-
suchungen den Beweis zu erbringen, daß die Bevorzugung
eines Geschlechtes für das Staatsleben nicht von Gutem sei,

seien nun Mann oder Frau die Herrschenden.
Die vergleichende Psychologie von Mann und Weib

wurde bis jetzt immer vom männerstaatlichen Standpunkt
aus betrieben. Die Verfasserin sucht eine neue Vergleichs-
basis: sie will Geschlechter in völlig gleicher Lage betrachten.
Sie untersucht Frau und Mann zunächst im Frauenstaat.

Aegypter, Spartaner, K a m t s ch a da l e n,
Mariauen, Irokesen, Garos, Dayaks, Ba-
londas u.a.m. hatten nachweislich in ihren Staaten
F r a u e n h e r r s ch a ft eingerichtet.

»ÄS ne»- ZâMei-hmis in ebnn,
Alfr. Lcmzreill, Architekt,' Mitarbeiter O. Fahrni, Architekt.

Die auffallendsten Unterschiede zeigen sich in den Ma-
triarchaten dieser Völker im erotischen Charakter von Mann
und Frau, in Liebes- und Ehesitten. Wenn die Frau herrscht,
so ist sie der werbende Teil. Der Mann hat die Mitgift
mitzubringen, er muß eheliche Treue geloben und wird bei
Ehebruch schwer gestraft: er kaun verstoßen werden: er nimmt
den Namen der Frau an: er schmückt sich „wie ein junges
Mädchen": er wird von seinen Begehrerinnen angedichtet:
er ist nicht rechtlich handlungsfähig und hat in allem dem
Willen seiner Frau zu gehorchen, der umgekehrt so viel
erlaubt ist. wie in unserem Staate dem Mann. Die weib-
liche Eigenart im Frauenstaate erweist sich als das genaue
Gegenteil dessen, was wir bei uns als Frauenideal pflegen.
Der Herrschtrieb scheint also nicht spezifisch männlich zu sein:
die Frauen der Marianen Haben ihre Gatten so sehr abso-
lutistisch in den Händen, daß diese nicht das geringste ohne
Einwilligung der Frau tun dürfen, und wenn sie sich wider-
setzen, so werden sie von der Frau oder von den Frauen
ganz einfach geprügelt. Die Fürstinnen in Loango haben
das Recht, ihre Buhlen zu töten. Sie machen im Besonderen
davon Gebrauch, wenn sie einen von ihnen bei einer anderen
Frau antreffen. Ein altägyptischer Scheidungsvertrag auf
Papyrus beginnt: „Wenn ich dich als Gatten entlasse, in-
dem ich dich hasse und einen Anderen mehr liebe als dich,
so gebe ich dir ...." Bei den Aschantinegern haben sich die
Gatten der Fürstin bei deren Tod selber zu töten, auch bei
gewissen Jndianerstümmen herrscht dieser Brauch. Die Frau
im Frauenstaat gestattet sich für ihren Vorteil genau die
gleiche doppelte Moral, wie der Mann im Männerstaat,
obschon die meisten im Matriarchat lebenden Völker in mo-
nogamen Verhältnissen leben. Die Moral hat sich ein-
fach wie auch das Recht in ungekehrtem Sinne
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tote in einem äRännerft.aat entmidelt. 23ei ben
SRingreliern utib ©irlaffiern ift eine grau untfo höher ge»
adjtet, je mehr fMebßaber fie fid) 511 ertoerbeit roeiß, bei
anberen Stämmen ßerrfd)t überhaupt Vielmännerei. 3tt ber
Dîegel ift bas Vtäbdjen ber ältere Oeil ber ©begatten, ber
Altersunterfdjieb beträgt gemöhnlid) 6 Sabre, in Sirma
aber ift bie grau 10—15 Sabre älter als ibr -dRamt. Sie
allein bat bas Vefiß» unb ©rbred)t. Sie oerridjitet bie Ar»
beiten braußett int gelb, fie liegt ber Sagb ob, fie gießt
jogar in bett 5trieg, toäbrenb ißr URaitn „ins £>aus gebort",
er märtet bie Slittber, er toafcht unb flidt. „An £anb ber
oergleid)enbeu ©efdjicßte ift leicht .gu 3eigett, baß uttfere An»
fid)t, bie Arbeitsteilung betreffenb, faffcß ift (Arbeitsteilung
in unferem Sinne: ber äRatttt hinaus ins heben, bie grau
itt bie Stittberftube) — nicht eine oerfdjiebene Vaturattlage,
fonbern allein bie © i n g e f d) l e djit l i cß l ei t ber £err»
ï dj a f t i ft b e ft i m m e n b g e m e f e n f ii r bie Arbeits»
teilung gmifcßen ben © e fehlleite r n. £at bie grau
bie £errfd)aft, fo betreibt fie bie ©efdjäfte außerhalb, bes
Kaufes, unb bettt Staune fällt £aushatt unb gaittilienpflege
als Aufgabe 311." gorfchuttgsreifenbe in Slamtfhatla
mußten ben 3amtfd)abalinnen garte hiebesbienfte leiftcn, um
001t ihnen gu erreichen, bah fie bie oerächtlidjten, für bie Sitten
bes hattbes „männlichen" ^ausarbeiten beforgten — gleich»
faut im Sinne einer Selohnung ober Vegahluttg; bie Ve»
mobnerirtnen ber £ctlbinfel, in ihrer ©igenfcßaft als bas
„ftarïe" ©efdjledjit, begabten bie ©uttft eines SPtannes, ber
fiel) ihnen außerehelich hingibt, ohne es als etroas lTnfitt=
iiches 311 empfirtben.

Oie roeiblid)e hörperfchmäche ift nid)t bie ilrfadje ber
Arbeitsteilung, fie ift beren golge: benn überaH, mo bie
Arbeitsteilung im umgelehrten Sinne ftattfanb, als mir es
bei uns gemahnt finb, gilt bas toeiblicbe als bas ftarle,
bas männliche aber als bas fcßraache ©efcbledjt. Ob äRämter,
ob grauen herrfchen, immer toeiß ber bominierenbe Oeil fid)
größere greißeiten su fidjern unb fich burdj ©efeße, Sitten
unb ©ebräud)e ben Partner als mehr ober roeniger minber»
mertig untermorfen uitb beoormunbet 311 halten. Smrner
unterhält ber ßerrfdtenbe Den .beßerrfeßten, unterroorfenen
Seil. Das uutergeorbnete ©efdjle.cßt — alfo im grauenftaat
bie Shättner. — geigt toeidje, runbliche Slörperformett, bie
lleppigfeit mirb im gemiffen Sinne gum Sdjönßeitsibeal
für ben fdjmädjeren partner, mäßrenb bie ijperrfcßenbett mtt§=
lulös, ftraff, athletifd), bemeglicß unb ausbauernb finb. Das
gfcfd)fedjtli;d)e Sd)önl)eitsibeal, Äleibung unb Schmudtrieb
finb abhängig bauon, mer regiert. 3m grauenftaat neigt bie

grau sur llniformieruug ihrer ©efddecßtsgeitoffinnen, mäh*
renb fie bie inbioibueflften Kleiber, £>aartrad)ten unb
Schmudgegenftänbe an SRäitnern fcßäßt. Die Äunft befdjäf»
tigt fich mit ber Oarftelluitg oon Sßännern. Oer Vhalluslult
ift in grauenftaaten gleicf) mächtig, roie in ARännerftaaten
ber Venus» unb oermattbie Stulte.

Sntereffartt ift auch, baß int grauenftaat bem Alaune
allein Schönheit, bafür toeniger Sntelligeng als bei ber
grau 3ugefd)riebett mirb. „Oer SBedffel in ber An»
f d) a u u n g über bie Verteilung ber Sntelligeng
bei ben ©efdj led) tern i ft ft e t s nur eine golge
ber V e r f d) i e b u n g bes SR a d) 10 e r h ä 11 n i f f e s 3 m i *

f d) e n SU a n u unb 333 e i b."
VSas bie Vemertung ber ftinber betrifft, fo geigt fich

im grauenftaat eine mefentlid)e Verfdjiebenfjeit gegenüber
beut SRännerftaat. Vicht nur, baß bie ftinber ben Slamen
ber SRutter tragen unb meiblidje 3inber beffer gefdfüßt
unb gefdjäßt merben als männliche, bas u n e h e 1t dj e

3 i n b hat genau bie Sledjte, bie uneßelidje SRutter genau
bie 5od)ad}tung ihres SRutterberufes, mie mir fie bei uns
bett ehelichen gemähren.

Oie Verfafferin geht noch roeiter unb fucht uns 3U

bemeifett, baß ber oorherrfdjenbe ©efd)iled)terteil ben Vlotto»
tßeismus fdjafft, unb gtoar nad) feinem Vorbilbe, roenn es

fid) itid)t um einen erotifd) betonten ©ott (refp. ©öttin)

banbelt, ber natürlich anbersgefchledjtlid) fein muß. Sie
ift hier mettiger mehr übergeugenb, uitb es fdjeiitt gemagt,
bas gange Sehen, alle Sitten, ©ebräudje, ©efeße, bie Äunft
unb bie Sieligion auf eine gönnet, bagu nod) auf eine fo
feßr materialiftifcße gortuel rebti3ierett 311 motten, nämlich
auf bie gortuel: „£errfd)t ber SJÎattn, fo —" unb tintge»
lehrt: „S>errfd)t bas VSeib, battit ebettfo für bas Vkib."
Schließlid), fdjeint mir bas fiebett boef) eine oiet 3« oer»
gmeigte unb fubtile Organifatioit 311 feilt, als baß es refttos
in eine Sdjablone paßte. Oiefe Ausfeßung foil bie großen
Verbienfte bes Vuches, bas meines VSiffetts gum erftenmal
unter biefetn ©efichtspunlt bett grauenftaat unterfucht unb
mit bent SRännerftaat oergleicht, nicht in bett Schatten ftelleit.

Als bie ©rlöfung aus beut Sudjett utiferer 3eit unb
als bie ©eredjtigleit erfdjeiut ber Verfafferitt ber Staat,
beffen ©lieber abgefehett oon ihrem ©efdjlechte gleich' gc*
ftellt finb. Oarin mirb fie bie 3uftimmuug oieler, unb
fidjerlih nicht ber. Sd)led)teften ober llnerfahreuftett unb
llnmiffenben finben. llnfere 3eit, bie mit ber Abfchaffung
ber SHaoenhalterei prahlt, follte ettblich bie grau gleich»

berechtigen mit bettt SRatiue. ©s mirb behauptet, bie grau
tnüffe bagu Buerft ergogen merben, fie tauge, fo mie fie jeßt
fei, nicht für bie Volitil ufm. — gerabe als oh bie Vauertt
unb Viirger uor hunbert Saß reu, als fie plößlidj fo uoerätt
mürben, politifcf) ergogett gemefeu mären. Oie oöllerpfpdjio»
logifchen Hitterfudjuugen im oorliegettben Vudje bemeifett,
baß ber grau möglich ift, mas oiele grauen itt ihrem bureß
Sahrhunberte gelned)teten Sitttte ber europäifdjien grau felber
nicht 3U3utrauen magern — Oenn baß bie grau noch nicht
mit bem SRatttte gleichberechtigt ift, bas liegt in ber öaupt»
fache nicht ait bett böfen SRättttertt, bie ihr nicht ißr Slecßt

geben molfen unb bas ^eft als eingig 3Ut Jg»errfcf>aft Aus»
erlorene mit allen SRitteln ber ©emalt nicht aus bett £ätt=
bett geben mögen — es liegt ait ihr felber, au ißrer Oräg»
ßeit, Sntereffelofigleit in ber ©eltenbmadjung ihres Sted).tes
unb in ihrem Unglauben att fid) felber. ©in feßr großer
Oeil ber grauen finbet fiel) im engen ftreife ber frjäustidj'teit
eben glüdlicß, fie begehrt gar nicht etmas attberes, fie emp»
finbet bie politifcße ©ebuttbeußeit, bie redjtliche uttb tnoralifch»
recßtlidje Snferiorität nicßit als SRanlo. ©in großer Oeil
ber grauen fdjeint 31t miffett, baß es mit bett politifdjeu unb
mirtfd)aftlicß.en Sledjten nicht gemacht ift, baß fie audj ein
oermeßrtes Viittbel oott Pflichten mitbrächten, bagu fittö fie
enttäufdjt ait ber Sbeallofigleit uitb Verborbenßeit ber Vo=
litil, meldje bie SKänner im allgemeinen treiben unb be=

geßren nicht, in biefe feichten ffiemäffer gegogen 311 merben,
bie Vfli^tett einer richtigen ^ausfüßrung unb ölinberergie»
ßuttg erfdßeinen ißnen oiel roid).tiger unb ebler.

3ur illärung oon eingefleifcßtett Vorurteilen, bie fid)
auf eine iahrßunbertealte Orabition ftüßen, bietet Das Vud)
reichliches SRaterial.

Spinoga hat gefagt, baß matt VSahrßeit bie Srrtümer
nenne, bie jahrßunbertealt gemorbett feien. Sidjer mirb bas
333erl SRatßilbc Vaertings bagu beitragen, baß ber grau bie
Augett über ißr Sein geöffnet merben, unb beiß fie bie burd)
Saßrßunberte „betätigte VSahrßeit" ihres ® e fd) Iech.tscßa r tx1=

ters reoibiert — bie grau, bie berufen ift, uns einer neuen
VSaßrßeit entgegengufüßren.

Oaß aber bas Vud) gutn ©runbpfeiler einer neuen
©efd)led)terpfpd)oIogie roerbe, baratt glaube id) nicht: troß
feiner oielett Vorgüge geßt es oiel 3U feßr in bie Vreite
auf Soften ber Oiefe, es mill bie lompligierteften uitb or»
ganifdj gemadfenen Vorgänge mit einer bequemen gormel
ähnlich ber SRilieutßeorie erllären, unb oft ftörett itt ihm
bie; tiicßt gurüdgeßalteneit Ausbrüche einer leibettfdjaftlidjeu
Varteittahtne feitens ber Verfafferin bie V3iffenfcbaftltd)<leit.

Sebenfalls lann bas V3erl ben grauen, bie an ber
Spiße ißrer Vefreiuttgsbemegung fteßett, gur trefflidjen VSaffe
merbett, nicht nur gur VSaffe gegen ben VSiberftanb ber
SRänner, fonbern auch gegen bett oiel härteren unb gefäßr»
licßerett ber grauen felber. S. 3 u 11 i g e r.

2l0 OIL

mie in einem Manner st a at entwickelt. Bei den
Miugreliern und Cirkassiern ist eine Frail umso höher ge-
achtet, je mehr Liebhaber sie sich zu erwerben weih, bei
anderen Stämmen herrscht überhaupt Melmännerei. In der
Regel ist das Mädchen der ältere Teil der Ehegatten, der
Altersunterschied beträgt gewöhnlich 6 Jahre, in Birma
aber ist die Frau 10—15 Jahre älter als ihr Mann. Sie
allein hat das Besitz- und Erbrecht. Sie verrichtet die Ar-
beiten drauszen im Feld, sie liegt der Jagd ob, sie zieht
sogar in den Krieg, während ihr Mann „ins Haus gehört",
er wartet die Kinder, er wascht und flickt. „An Hand der
vergleichenden Geschichte ist leicht zu zeigen, daß unsere An-
sicht, die Arbeitsteilung betreffend, falsch ist (Arbeitsteilung
in unserem Sinne: der Mann hinaus ins Leben, die Frau
in die Kinderstube) — nicht eine verschiedene Naturanlage,
sonder» allein die Eingeschlechtlichkeit der Herr-
schn ft i st bestim men d gewesenfür die A r beits -

teilung zwischen den Geschlechtern. Hat die Frau
die Herrschaft, so betreibt sie die Geschäfte außerhalb, des
Hauses, und dem Manne fällt Haushalt und Familienpflege
als Aufgabe zu." Forschungsreisende in Kamtschatka
mußten den Kamtschadalinnen zarte Liebesdienste leisten, um
von ihnen zu erreichen, daß sie die verächtlichen, für die Sitten
des Landes „männlichen" Hausarbeiten besorgten — gleich-
sam im Sinne einer Belohnung oder Bezahlung; die Be-
wohneriunen der Halbinsel, in ihrer Eigenschaft als das
„starke" Geschlecht, bezahlen die Gunst eines Mannes, der
sich ihnen außerehelich hingibt, ohne es als etwas Unsitt-
liches zu empfinden.

Die weibliche Körperschwäche ist nicht die Ursache der
Arbeitsteilung, sie ist deren Folge: denn überall, wo die
Arbeitsteilung im umgekehrten Sinne stattfand, als wir es
bei uns gewohnt sind, gilt das weibliche als das starke,
das männliche aber als das schwache Geschlecht. Ob Männer,
ob Frauen herrschen, immer weiß der dominierende Teil sich

größere Freiheiten zu sichern und sich durch Gesetze. Sitten
und Gebräuche den Partner als mehr oder weniger minder-
wertig unterworfen und bevormundet zu halten. Immer
unterhält der herrschende ven beherrschten, unterworfenen
Teil. Das untergeordnete Geschlecht — also im Frauenstaat
die Männer — zeigt weiche, rundliche Körperformen, die
Ueppigkeit wird im gewissen Sinne zum Schönheitsideal
für den schwächeren Partner, während die Herrschenden mus-
kulös, straff, athletisch, beweglich und ausdauernd sind. Das
geschlechtliche Schönheitsideal, Kleidung und Schmucktrieb
sind abhängig davon, wer regiert. Im Frauenstaat neigt die

Frau zur Uniformierung ihrer Geschlechtsgenossinnen, wäh-
rend sie die individuellsten Kleider, Haartrachten und
Schmuckgegenstände an Männern schätzt. Die Kunst beschäf-
tigt sich mit der Darstellung von Männern. Der Phalluskult
ist in Frauenstaaten gleich mächtig, wie in Männerstaaten
der Venus- und verwandte Kulte.

Interessant ist auch, daß im Frauenstaat dem Manne
allein Schönheit, dafür weniger Intelligenz als bei der
Frau zugeschrieben wird. „Der Wechsel in der An-
schau un g über die Verteilung der Intelligenz
bei den Geschlechtern ist stets nur eine Folge
der Verschiebung des M a ch t v e r hä l t n i s s e s z w i --

schen Mann und Weib."
Was die Bewertung der Kinder betrifft, so zeigt sich

im Frauenstaat eine wesentliche Verschiedenheit gegenüber
dem Männerstaat. Nicht nur, daß die Kinder den Namen
der Mutter tragen und weibliche Kinder besser geschützt
und geschätzt werden als männliche, das uneheliche
K i n d hat genau die Rechte, die uneheliche Mutter genau
die Hochachtung ihres Mutterberufes, wie wir sie bei uns
den ehelichen gewähren.

Die Verfasserin geht noch weiter und sucht uns zu
beweisen, daß der vorherrschende Eeschlechterteil den Mono-
theismus schafft, und zwar nach seinem Vorbilde, wenn es
sich nicht um einen erotisch betonten Gott (resp. Göttin)

handelt, der natürlich andersgeschlechtlich sein muß. Sie
ist hier weniger mehr überzeugend, und es scheint gewagt,
das ganze Leben, alle Sitten, Gebräuche, Gesetze, die Kunst
und die Religion auf eine Formel, dazu noch auf eine so

sehr materialistische Formel reduzieren zu wollen, nämlich
auf die Formel: „Herrscht der Mann, so —" und umge-
kehrt: „Herrscht das Weib, dann ebenso für das Weib."
Schließlich scheint mir das Leben doch eine viel zu ver-
zweigte und subtile Organisation zu sein, als daß es restlos
in eine Schablone paßte. Diese Aussetzung soll die großen
Verdienste des Buches, das meines Wissens zum erstenmal
unter diesem Gesichtspunkt den Frauenstaat untersucht und
mit dem Männerstaat vergleicht, nicht in den Schatten stellen.

Als die Erlösung aus dem Suchen unserer Zeit und
als die Gerechtigkeit erscheint der Verfasserin der Staat,
dessen Glieder abgesehen von ihrem Geschlechte gleich ge-
stellt sind. Darin wird sie die Zustimmung vieler, und
sicherlich nicht der. Schlechtesten oder Unerfahrensten und
Unwissenden finden. Unsere Zeit, die mit der Abschaffung
der Sklavenhalters! prahlt, sollte endlich die Frau gleich-
berechtigen mit dem Manne. Es wird behauptet, die Frau
müsse dazu zuerst erzogen werden, sie tauge, so wie sie jetzt
sei, nicht für die Politik usw. — gerade als ob die Bauern
und Bürger vor hundert Jahren, als sie plötzlich souverän
wurden, politisch erzogen gewesen wären. Die völkerpspcho-
logischen Untersuchungen im vorliegenden Buche beweisen,
daß der Frau möglich ist, was viele Frauen in ihrem durch
Jahrhunderte geknechteten Sinne der europäischen Frau selber
nicht zuzutrauen wagen. — Denn daß die Frau noch nicht
mit dem Manne gleichberechtigt ist, das liegt in der Haupt-
sache nicht an den bösen Männern, die ihr nicht ihr Recht
geben wollen und das Heft als einzig zur Herrschaft Aus-
erkorene mit allen Mitteln der Gewalt nicht aus den Hän-
den geben mögen — es liegt an ihr selber, an ihrer Träg-
heit, Interesselosigkeit in der Geltendmachung ihres Rechtes
und in ihrem Unglauben an sich selber. Ein sehr großer
Teil der Frauen findet sich im engen Kreise der Häuslichkeit
eben glücklich, sie begehrt gar nicht etwas anderes, sie emp-
findet die politische Gebundenheit, die rechtliche und moralisch-
rechtliche Jnferiorität nicht als Manko. Ein großer Teil
der Frauen scheint zu wissen, daß es mit den politischen und
wirtschaftlichen Rechten nicht gemacht ist, daß sie auch ein
vermehrtes Bündel von Pflichten mitbrächten, dazu sind sie

enttäuscht an der Jdeallosigkeit und Verdorbenheit der Po-
litik, welche die Männer im allgemeinen treiben und be-

gehren nicht, in diese seichten Gewässer gezogen zu werden,
die Pflichten einer richtigen Hausführung und Kindererzie-
hung erscheinen ihnen viel wichtiger und edler.

Zur Klärung von eingefleischten Vorurteilen, die sich

auf eine jahrhundertealte Tradition stützen, bietet das Buch
reichliches Material.

Spinoza hat gesagt, daß man Wahrheit die Irrtümer
nenne, die jahrhundertealt geworden seien. Sicher wird das
Werk Mathilde Vaertings dazu beitragen, daß der Frau die
Augen über ihr Sein geöffnet werden, und daß sie die durch
Jahrhunderte „bestätigte Wahrheit" ihres Geschlechtscharak-
ters revidiert — die Frau, die berufen ist, uns einer neuen
Wahrheit entgegenzuführen. T -

Daß aber das Buch zum Grundpfeiler einer neuen
Eeschlechterpsychologie werde, daran glaube ich nicht: trotz
seiner vielen Vorzüge geht es viel zu sehr in die Breite
auf Kosten der Tiefe, es will die kompliziertesten und or-
ganisch gewachsenen Vorgänge mit einer bequemen Formel
ähnlich der Milieutheorie erklären, und oft stören in ihm
die nicht zurückgehaltenen Ausbrüche einer leidenschaftlichen
Parteinahme seitens der Verfasserin die Wissenschaftlichkeit.

Jedenfalls kann das Werk den Frauen, die an der
Spitze ihrer Befreiungsbewegung stehen, zur trefflichen Waffe
werden, nicht nur zur Waffe gegen den Widerstand der
Männer, sondern auch gegen den viel stärkeren und gefähr-
kicheren der Frauen settier. H. Z ulli ger.
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